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Die Ersten werden die Letzten sein. 
(Zur "sozialen Revolution" im Altertum). 

Von S. Luria . 

I. 
Die antike soziale Revolution ist jetzt Mode geworden. Einen 

Umsturz oder mindestens ein Programm de msturze , welcher 
,demjenigen, welchen wir soeben erlebt haben, ganz auffallend 

ähnelt" (Turajew), glaubt man in allen drei' großen Kulturkr i en 
des Altertums - in Äaypten, in Mesopotamien, in Griechenland -
gefund n zu haben, und man b eilt sich die en Ereigni s n aus 
einer uns so fernen und entfernten Vergangenheit ganz modern 
Etikett n anzukleben. icht. oll n u ein unter dem onde. 

Eine sehr wichtige, w nn auch keine Hauptrolle pielt dabei 
die terminologi ehe nklarheit: unter der ozialen volution ver­
steht man doch jetzt, dank einem ungenauen Wortg brauch, sehr 
oft die oziali ti ehe Revolution, welche die allgemeine 
- politische und ökonomi ehe - leichheit all I' Pro­
duzenten zum Zweck hat. Doch igentlich bedeutet da Wort 
" oziale Revolution" nichts al ein n Umsturz , welcher gewi se 
neu soziale Gruppierungen in Leben ruft; in dies minne ind 
fast alle I evolutionen soziale Revolutionen, denn ein politi eher 
Umsturz, welcher mit keinen sozial n V ränderungen verbunden 
ist, cheint mir von vornherein wenig wahr eh inlich 1 ). Daß 
gerade im Altertum solche mstürze besonder an der Tage -
ordnung waren, daß z. B. der turz des alten ägypti ehen Reiches, 
die Reformen des Urukaginna, der Fall des griechischen Königtum 
und später der Aristokrati , die :Teuerungen de Agi und des 
K leomenes in er tel' Linie gerade oziale Revolutionen im weiteren 
, inne sind - darüber braucht man kein Wort zu verlier n . 

Diese mel t ganz unbewußte V rwechslung zweier durchaus 
ver chiedener Begriffe ist aber nur eine der I' achen der wieder­
holten Behauptungen, daß wir chon im Altertume sehr nahe 
Vorbilder zu unseren jetzigen Ereigni en haben. Die zweite, viel 
wichtigere, besteht darin; daß die For eher, welche ich mit den 

1) Eine usnahme bilden die Hofrevolutionun, obwohl e auch 
bier manchmal einen sozialen Untergrund gibt. 

K 1i 0, Beiträge zur alten Geach. XX![ (N. F. IV) 4·. 27 
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406 S. Loria 

uns hier angehenden Tat achen der alten Kultur beschäft igen , 
öfter sehr große und feinsinnige Hi toriker und Phi lologen sind , 
aber sich für die Ethnologie und die Religionsgeschichte nicht im ge­
ring ten intere ieren und von dem überaus großen Einfluß , welchen 
die religiösen, rituellen Schemata auf die alte - sogar die geschicht­
liche - Literatur ausgeübt haben, keine Ahnung zu haben scheinen. 

Der Verfa er ist im Gegenteil überzeugt, daß un bisher 
weder eine soziale Revolution - selb tverst änd l i ch im oben 
er wähnten enger n Sinne der Gleichheit a ller Produ­
ze n ten - noch eine bewußte Propaganda einer solchen Revolution 
für das Altertum bezeugt ist. 

Bevor ich aber zu meinem Thema komme, muß ich den Le er 
an ine interessante Gruppe von überall verbreiteten F esten er­
innern, die für alles weitere von maßgebender Bedeut ung i t . 
J . G. Frazer 1) hat nach vielen anderen seine Aufmerksamkeit 
darauf gelenlct" daß sehr viele Völker des Erdballs jähr lich eine 
P eriode der Lizenz haben, da alle gesellschaft lichen Schranken 
umgeworfen werden: nicht genug, daß die Sklaven mit den Freien 
zusammen an ein und denselben Tischen sitzen , zusammen e en 
und sich wie die F r ien gebärden - oft wird "da Ober te zum 
Untersten gemacht", die I klaven sitzen am Tische und werden 
von ihren Herren bedient; noch gewöhnlicher ge chieht diese Um­
wälzung der ozialen V rhältni se in der Form einer gegenseitigen 
Vertauschung der Kleider. Die Gesetze gelten überhaupt nicht 
für diese Zeit, di Verbrecher werden gewöhnlich amnestiert . 
Auch die geschlechtlichen Verbote werden für diese Zeit auf­
gehoben : es herrscht eine geschlechtliche Ausgelassenh eit, und nicht 
einmal die Haremfrauen des Königs durften anscheinend dieser 
Freiheit entbehren. Sehr oft wird dieser Umsturz auf der Bühne wie 
ein sakrales chauspiel aufgeführt. Weiter kennzeichnet sich diese 
Zeit noch dadurch, daß auch das private Eig ntum - mindestens 
teilweise - abgeschafft wird; die Mitglieder der Festprozes ion 
dürfen den Händlern ihre Waren unentgeltlich nehmen usw. 

Die sehr schwierige Frage nach dem Ursprung dieser Fe te, 
deren Hauptzüge doch gewiß nicht bloß der reinen Phantasie 
ent nommen sind, ist für unser Thema belanglos . Interessant ist 
für un eren Zw ck nur, daß diese Bräuche fast immer als Ver-· 
bildlichung derje:tJ.igen gesellschaftlichen Ordnung gelten, welche 
entweder in einer fernen Urzeit existiert haben sollte oder in 

1) The capegoat (GB VP), Lond. 1913, S. 306-411 , The D ying 
God ( B np), Lond. 1912,16. 55f. ll3f. 118. 149f. Vgl. H . Schurtz, 
Altersklassen und l\1äIUlerbünde, Berl. ]902, S. 10Hf. F . 1\1. ornford, 
T he Origin of Attic Comedy, Lond. 1914. 
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der Zukunft eintret n mü se. Diese Zeit der umgeworfenen g ell-
chaftlichen Verhältni e wird bald al elige Glücksepoche, al ein 

Paradies auf Erden, bald als trübe Zeit der Herr chaft der feind­
lichen Dämonenmächte ange ehen : die e moralische Wertung ist 
offensichtlich päter hinzugetreten und hat mit dem Brauche elbst 
nichts zu schaffen. 

II. 
Wir beginnen mit Ägypten. Hie' war die Staat organisation 

sehr alt und ganz off nsichtlich heilbringend, weil die schwierige 
und dmchaus notwendige Regelung aufgabe der Über chwem­
mungen des ils nm für eine starke und traffe taat gewalt 
ausführbar wari). Eist de halb ver tändlich, daß hier ogar da 
Träumen von einem sozialen m tmz oder der ozialen Gleichheit 
als Anarchie ange ehen wmde. Die e Zeit galt hier als die Periode 
der H errschaft de bö en Gottes Set und einer Gehilfen, al 
(; ,/;wv Tvcpwvtwv X{!6Vo r;2) . 

Die für un, interes anten Züge die er et-Zeit ( . meinen in 
der Anmerkung angegebenen. Auf atz a . a. 0.) ind folgende: die 
Fremden und die Mis etäter herr eben im Lande mit ihrem Führer 
al König an der pitze; die Weiber, die Tiere und die Pflanzen 
sind unfruchtbar; die Kraft der Obrigkeit ist nichtig, und die 
Ge etze gelten nicht . Wie bei anderen Völkern WUTde auch bei 
den Ägyptern diese trübe Zeit auf der Bühne aufgeführt 3). 

Alles das gab mir a. a. O. zweifellos das Recht, das Ritual 
und den Mytho vom K ampf d Horu mit dem Set als Vertreter 
des oben behandelten Typus zu betrachten. un \\-i 'd der Mythos 
an den verschieden ten Orten der Erd oft zm Novelle; die Tempel­
ge chichten verwandeln ich, indem sie das mythi ehe Element 
mehr oder weniger verlieren, in Volk märchen oder pseudo-

1) Vgl. C. F . Lehmann-Haupt, Geschichte des alten Orients .32 f. 
2) Typhon ist = Set. D er Ausdruck ist den "Prophezeiungen 

eines Töpfers" ntlehnt, siehe H. Greßmann, Altorientalisch e Texte 
zwn AT2, Berl. 1926, . 49 (die Literaturangaben ebendas.) : des Vf.s 
Aufsatz "Die ägyptische Bibel", Z. f. alttest. Wi<;s . 44, 1926, S. 101ff.; 
R. Ritzenstein und H. H. Schaeder, tudien zum antiken Synkre­
ti mus aus Iran und Griechenland, tudien d. Bibliothek Warburg, heraus­
gegeben von Fritz aal, VII, 1926, ein neuer T ext .38ff. fi t Recht wei t 
Reitz n stein auf irani che Einflü ,e in dieser Prophetie h in ; doch wenn er 
da Ganze für ein rein iranisches Produkt hält, das aus der R eihe der äg. 
Prophezeiungen "nunmehr au sch idet" ( . 52), so ist da ein Irrtum. 

3) D es vts "ägypti'3ch e Bibel", 105 m . A. 3. Vgl. noch A. Moret, 
La revolution ociale en Egypte, R evue d e Pari 15 avr. 1926, . 872 
(seine Quelle gibt er leider nicht an): "Autour du cadavre royal -
identifie a O. iri - on joue un 'my tere' dont les röles sont tenus par 
la fami.IJ e royale qui devient, en cet instant, la familIe osirienne " 

27* 
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historische Erzählungen 1). Die Tempellyrik - Klagelieder auf 
den gestorbenen Gott und fröhliche Hymnen zu Ehren eine 
Auferstehen - dienten als klassi ches Vorbild für allerlei be­
lehrende Literatur. Diese mythologische Tradition wurde, wie 
es immer und überall der Fall ist, je später desto literarischer 
und profaner; sie wurde durch den Einschub historischer Be­
gebenheiten und Reminiszenzen erweitert. ls K ern dieser Er­
zählungen bleibt aber immer, wie R. Weill bewie en hat 2

), eine 
bestimmte literarisch chablone; "diese Schema", bemerkt 
treffend Ed. Meyer in betreff der ägyptischen Prophezeiungen 
(Sitzb. Berl. Akad. 1915, S. 303), "i t immer das gl iche: Eine 
große Katastrophe, die Eroberung durch fremde Barbaren, die 
Verwüstung der Tempel die Aufhebung des Gottesdien tes, die 
Umwälzung aller sozialen Ordnungen, und dann clie Verjagung 
der Fremden durch einen göttergeliebten König die Wieder­
herstellung des Kultus und der f sten Ordnungen und eine neue 
glückliche Zeit". Auch Hunger und Absetzung des rechtmäßigen 
K önig sind für alle diese Erzeugnisse typisch . 

Ehe wir nun die un angehenden literarischen Werke be· 
sprechen, haben wir noch auf einige Züge des Mytho hinzu· 
w is n, welche für unsere weiteren Au führungen von Belang 
sind . Erstens wird schon im Mytho die bevorstehende trübe Zeit 
vorausgesagt. Zweitens ist für unseren Zweck sehr wichtig, daß 
der Osirismythos chon· ehr früh mit dem Sonnenmythos zu ­
sa.mmenfällt, so daß an Stelle des Osiris der onnengott Re 
kommt. "Sous l'influence preponderante du clerge d'Heliopolis, 
une doctrine 'solaire' va depasser la doctrine 0 irienne. Le Dieu 
du Nil et de la vegetation entre dans la zone d'influence du 
Solei!." Das geschah schon. während der fünften Dynastie 3). 

Wenn wir spezi II zu den berühmten "Mahnsprüchen eines 
ägyptischen Wei en an einen König" 4) übergehen. so ehen wir 
gleich, daß über die Zugehörigkeit diese Werkes zum obengenannten 

1) Vg1. W. piegelberg, itz.-Ber. d. Berl. Akad. 1915, . 88 ; 
E . Norden, Die Geburt des Kindes, Leipz. 1924, . 59. 82 m . A . 3 
("mythische ovelle"). 

2) La fin de Moyen Empire egyptien, Paris 1918. 
3) A . Moret, 1. c. 873; H. Greßmann, Tod und Auferstehlmg 

d es Odiris, Leipz. 1923, S. 302; meine "äg. Bibel", S. 1022 , 

4) Siehe H. O. Lange, Sitzb. Berl. Ak. 1903, S. 60lff.; A . H . 
Gardi ner, The Admonitions of an Egyptian Sage, Lfllpzig 1909; E d . 
Meyer, itzb. Ber!. Akad. 1915, 303 m. A. 2; A. Erman, Die Mahn­
worte eines ägyptischen Propheten, it~b. Ber!. Akad. 1919, 804ff., 
D ie Literatur der .. gypt r, Leipzig 1923, . 132ff.; H . Greßmann, 
" Geisteskultur" 33, 1924, . 97ff.· H. Ranke bei H . Greßmann, Altor. 
Texte2, S. 51ff.; A. l\Ioret, 1. c. 
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Typu kein ern tlicher Zweifel aufkomm n kann, worauf übrigens 
schon vor mir Ed. Meyer 1. c. I ) seine AufmElrk amkeit gelenkt hat. 
Hier lesen wir u. a . (in der Ermanschen Über etzung): 

" Die Fremden sind übera ll zu Ägyptern geworden ... D ie Frau en 
s ind unfruch t ba r und keine wird m ehr schwanger. .. Die Ger ingen 
bitzen j tzt H orrliches ; wer s ich EOnst koine Sandalen machte, besi t zt 
jetzt chä tze . . . Die Vornelunen 'lind vo ll Klagen und die Gerin gen 
voll Freude; jede t adt sagt: laßt uns di e t arken aus unserer Lit te 
vertr iben. Das Lftnd dreh t s ich um wi e di e Töpf r s ch eibe 
tut . . . Das Aus land is t d nrch ÄgYI ten hin verbreitet ... Da Fremd­
volk von draußen is t zu Ägypten gekommen . .. Gold und Lapislazuli, 
Silber und Malachit. usw . .. . sind um d en Hals der klavinnen gehängt. 
Aber di Dam n (?) zieh en durch das Land und die Haush errinnen 
sagen: ach, hätten wir doch was zu essen. . . Man unter cheidet nicht 
m hr den Sohn eines Angeseh en en von dem, d er keinen solch en (Vater) 
hat . Die Biirger hat m an an die Mühlst ein gefetzt . " Die D amen 
Rind wie die Di n erinnen . .. Die klavinnen haben Macht über ihren 
Mund; doch W Olm ihre H errinnen r ed n, so ist da für die Dien er schwer 
zu ertragen. .. Man nährt sich von Kräutern und t inkt Wasser ... 
Man raubt die bfälle aus d em Maule de Schweines ... weil man 0 

hungrig ist ... Das . .. Gerichtshaus, dessen Akten sind fortgenomm n; 
die geh eime tätte ü.t ent blößt. . . Die Zauber sind en t blößt . . . Die 

mtszimmer wer en geöffn et und ihre Lis t n for t genommen; di L e ib­
eigenen werden zu H erren (und v iele derg!.) . . . D er König wird von 
den rmen for tgen ommen. .. E s kom m t dazu, d aß d as Land d es 
Königtw s beraubt wird. . . Das Land (is t) voll Banden; der Starke, 
deo sen Habe raubt der E londe . .. Die K leider be aßen, sind jetzt in 
Lwnpen; wer ni ht für sich webte, besi t zt j tzt feine L einen us w. 
u w. . .. Die Armen d es Landes sind zu R e ich en goworden; wer etwas 
be aß, is t jetzt oiner, der ni chts hat. .. Die Ober sten des Landes 
laufen . . . W r keine Hörigen hatte , besi t zt je tz t Leute ; wer ein (Vor­
n ehmer?) war, verrichtet j tzt selbst Aufträge ... " 

Alle kennzeichnenden Züge der oben besprochenen Gruppe 
sind hier in typi eher Form vorhanden: die Abschaffung der Ge­
setze, die Zer törung der Verwaltung, die Unfruchtbarkeit der 
Weiber, das Umkehren der ozialen Verhältnisse, so daß das 
Unterst oben, da Ober te unten wird u w. 

Da gleiche gilt auch für den Peter bmger Ermitage-Papyrus 
mit den Prophezeiungen eines Priester unter König nefru 2) 
(Ermans Über etzung): 

1) So auch Kl eine S chriften. Halle 1910, S . 349 2, W enn Gardine r 
festgest ell t hat, daß dies W rk k eine Prophetie, sond rn ein fabnwort 
i st, so be trifft das m. E. nur die äußere Umrahmung. "So sehr Gardine r 
da Verständnis geförder t hat, EO zweifelhaft is t es mir d och , ob diese 
Auffassung ich überall bewähren wird" (Ed. M e y er). 

2) Goleni s h e ff, L es Papyrus hi eratiques 0 1116, 1116 A et 
1116 B de l'Ermit.age Imperiale a t . P eter sbourg, P terFb. 1913; A. H. 
Gardin e r, Journal of E gyptian Archaeology I . 101ff.; Erman, 
Lit eratur, S. 151ff.; H. Ranke, 1. c. 46ff. 
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"Da ganze Land ist zugrunde gegangen ... Alles Gute ist ver­
gangen . .. Asiaten sind nach Ägypten herabgezogen . . . Einer mordet 
den anderen ... Ein Mann mordet seinen Vater. .. Man raubt die 
Habe eines (angesehen n) Mannes und gibt sie einem (Fremdling). Ich 
zeige dir den Besitzer im Verlust und den (Fremdling) befriedigt . Ich 
zeig e dir, wie das Untere nach oben ge k ehrt ist ... Der 
Arme wird Schätze erwerben ... Die Geringen essen die Opferbrote ... 
E in König wird von Süden kommen" (dieser ist der Heiland; im weiteren 
wird die selige Messiaszeit beschrioben). 

Hier i t der Zusammenhang mit dem oben behandelten Schema 
so offensichtlich, daß e , soviel ich weiß, keinen gibt, welcher 
dieses Werk nicht zu dieser Gruppe zöge. 

Freilich können alle diese Züge zugleich historisch ge­
we en ein. Zu unserem Glück gibt es aber in den beiden Ge­
dichten auch rein mythische, und zwar sehr typische Momente. 

Ich fange mit dem Schlu se der Mahnsprüche an (Erman, 
Lit. S. 145): "Ein Furchtsamer unterscheidet sich nicht von 
einem Gewalttätigen. Er wird Kühlung auf die Hitze bringen. 
Man sagt: er ist der Hirte aller Menschen, in de en Herz nicht 
Böses ist; seine Herde vermindert sich und ... er hat den Tag 
verbracht, sie zu be orgen ... " Wie e für den chluß de ver­
wandten Ermitage-Papyrus fest teht, halte ich auch diesen _A. b­
schnitt für eine uns au sehr vielen Ländern bekannte Schilderung 
der seligen Me sia zeit, wo der Starke und der chwache, der 
Fmchtsame und der Gewalttätige, der Wolf und das Schaf zu­
sammen weiden; der Hirt ist selbstverständlich der höchste Gott 
selbst (in jener goldenen Zeit treten überall keine Menschen, 
sondern Götter als Hirten auf), keinesfalls der gutmütige, aber 
steinalte und einfältige Pharao als Men chenkind, der seinen 
Palast nicht verläßt und nicht weiß, was in seinem Lande geschieht!). 
Im letzter n Punkt sind gegen Erman (Sitzb. 807) alle anderen 

1) Übrigens halte ich es nicht für durchaus unmöglich, daß der 
W eise den Gott und den alten König zugl eich anredet, mit anderen 
W orten, daß, insoweit der ägyptische König als eine Hypo tao e des 
Himmelsgottes galt, er den Sonnengott in der Gestal t de irdischen 
Köni gs anredet. Denn auch in dem Ermitage-Papyru , wo bekanntlich 
der Köni g Snefru angeredet wird, lesen wir (Erman, Lit. ] 56): "Kein G -
sicht wird mehr hell, das dich schaut", wozu Erman anmerld.: "Lebhaft 
r edet er hier die Sonne selbst an", vgl. das Töpferorakel II, 14 unten 
S . 412, Gardiner, O. C . 14-15: ,A strong ruler - Re himself or hi 
deputy the king . .. The sage sp aks of Re, the type and pattern 
of all kings . . . It should be remembered that R e wa fabled 1.0 
have been the first of the Pharaonic rulers of Egypt, and that he 
stood at a11 periods in the most intimate relation to its kings, who 
were called 'sons of Re' and were thought to possess and to exerci e 
solar prerogatives." gl. Norden, O. C. , 75f. 

6 
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Ägyptologen einig 1) und haben zweifello damit Recht, wa aus 
dem weiteren noch klarer wird. Denn von seinen Träumen k ehrt 
der W eise zur schrecklichen Gegenwart zurück und ruft, über da , 
wa geschieht, empört, mit Bitterke~t aus: Ach , hätte er doch 
ihr Wesen in dem ersten Ge chlechte erkannt, so hätte er das 
Böse geschlagen: er hätte den Arm dag gen ausgestreckt und den 
Samen davon und ihr Erbe zer t ört" (oder: " rkennte er usw." ). 
Das i t ich er der Gott R e, nicht aber der König 2). Denn 
sowohl Gardiner , wie Erman selb t haben hier richt ig eine An­
spielung auf den bekannten Mytho ge ehen , welch er erzählt, 
daß , al der Sonnengott R e die W elt in der rzeit regier te, die 
Men chen gegen ihn aufsäs ig wurden; nach dieser age rottete 
er sie aber nicht so voll tändig aus wie sie es durch ihre Sünden 
verdienten; das wirft nun jetzt der W eise einem Gotte vor . 
Das Det ail i t aber immer mit den Mythen unseres Typus ver ­
bunden . Auch die folgenden Worte wird m an deshalb nicht auf 
den König, ondern auf den Sonnengott beziehen dürfen 3) : 
" Einen Piloten gibt e nicht zu ihrer Z it! W o ist er denn h eute ~ 
schläft er denn ~ eht, man sieht dessen Macht nicht! . . . W ei ung, 
Ein icht und Wahrheit sind mit dir , ab er Aufruhr ist es, den du 
durch das Land ziehen läßt . .. Gibt es einen Hirten , der das 
St erben (bei seiner H erde) liebte ~" - vgl. den P et ersburger 
Papyrus (Erman , Lit. , S. 154 :) " Die Sonne ist verhüllt und 
leuchtet nicht daß di Men chen sehen könnten . .. " " Die Sonne 
trennt sich von den Menschen " ( .156) und das t ypischste aller die er 

1) " A good case can, I think be made ou t for t h e h ypo t h esis t hat 
i t is t h sungod R e to whom t h e entire pa'>sage r efers . .. " (Gardine r, 
o. c. 14). " R a, le Cr eat eur des ho=es, qui jett era l 'ea·u froide sur le 
feu " (M o r et, 1. c. 891 ). 

2) "It is n t ea y to see, in what ense t h e e word could be app lied 
to 8 . human r uler ... On the other h and t h e t hough t is p erfectly natural , 
if we take i t as referring to R e, t h e up r eme ruler of t h e world . The 
phrase t h e fir st gen eratio n is , as t h e philologal n ote will show, closely 
a llied to t h e term 'th e first time' , t h e familiar exp re. sion used by t h e 
E gypt ians in connect ion wit h t h e age when R e was king upon ear t h ... 
It is hl!.rdly con ceiva ble t hat su ch a t h ou gh t could h ave been framed in 
r eferen ce to a ... ruler of human 0 1' even semidivine birth . . . vVhat means 
couJd h e have employed to annihila t e t h e human ra ce ?" (Gardi ner , 
14. 79f.). " D er ubj k t ch eint R e zu sein" (Ranke, 54, Anm . h .) . 

3) "A stron g ruler - R e h im elf 01' bis deputy t he king . .. In t his 
age of wick edness and mi ery n o su ch ruler is at hand; t here is n o pilot 
in t h eir m omen t" usw . .,The age sp eak of R e . . . aon d lamen ts ,h e 
absense of hi guid ing hand in t h e presen t conjunctLu e ; t h ere is still no 
clear referen ce to t he r eigning mon arch " (Ga r d in e r , 14f.) Auch R a nke 
b ezieh t diese Wor te n och auf R e, obwohl er in der zweiten H älfte das 
Subjek t im König sieh t (S . 54, Anm . k ). 

7 
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Werke, da schon erwähnte Töpferorakel, II 14: ev rae TfiJ uvv Tv­
cpwv{wv (sc. xe6Vlp) 0 "HÄLOr; n/1-aveclrfJr/. 'ExJ..aw,p(eL)r;, r5{WrtV TWV 
uaxwv ~e{~ar; .. . Es i t somit der onnengott, den man in jener 
t rüben Set-Zeit vermißt (vgl. unten S. 417!); und von seiner er­
sehnten Rückkehr, die Mu'Y/v TWV "a"wv öet~El, träumte in den 
oben angeführten Versen der Weisel)! 

Wenn wir alle diese Stellen auf den Sonnengott beziehen 
und die obigen Vorwürfe nicht als gegen den König, ondern als 
gegen den höchsten Gott gerichtet verstehen, so wird uns wohl 
auch der Schluß des Gedichtes verständlicher. Er kann doch 
nicht ander gelautet haben, als daß der Gott dem Mnsehen 
seine Kurz ichtigkeit klarmachte und ihn von der Gerechtigkeit 
der göttlichen Regierung überzeugte. In der Tat warf bei un ere1' 
Deutung der Weise, wie wir ge ehen haben, dem Gott den Um­
stand vor, daß dieser wahrend seiner Regierung auf Erden am 
Anfang der Zeiten nicht alle Menschen vernichtet, sond rn einige 
t rotz ihrer Sünden (siehe oben S. 411) am Leben gelassen hätte. 
J etzt gereuen den Weisen seine früheren Äußerungen : «Da 
i t es, was Ipu-wer agte, als er der Majestät des Herrn des Alls 
antwortete: ... "Du ha t Gutes für ihre Herzen getan, du hast 
die Menschen unter ihnen am Leben erhalten"» 2) . 

Übrigens gibt uns der Verfasser der Mahnsprüche selbst zu 
ver tehen, von wo er seine literarische Schablone entnimmt. Er 

1) Daraus läßt sich vielleicht auch der Anfangsvers des zweiten 
Gedichtes der Mahru.prüche (E rman 140) erklären, welcher mit allem 

achfolgenden im Widerspru ch steht: "Sehet doch, da Feuer will 
h eh werden; sein Brand Rteigt auf gegen die Feinde des Landes ." 
Gardiner versucht die Stelle auf zwei verschiedene Arten zu erklären, 
beide Male aber ohne viel Glück. .8 A. 3 lesen wir : " I fancy that it is a. 
f ictitious device of the author to justify his abandonment of the intro­
ductory formula" . .. Das wird schwerlich jemanden befriedigen. . 52 
wird es anders erklärt: "The 'fire' referred to mußt be an image for the 
accumulated evils ... 0 terrible has the conflagration become, that 
even now it is on the point of consuming the ennemies of the land, to 
whose agency it is due ... " Diese Deutung wäre aber allein in dem 
Falle ver tändlich, wenn wir läsen: "sein Brand steigt auf s og a r" 
oder "au eh gegen die Feinde de Landes"; 0 wie sie stehen, können d ie 
Worte, sch int mir, einzig und allein bedeuten, daß das Feuer nic h t 
gegen die guten Bürger, wndern speziell gegen die Feinde des L andes 
gerichtet sei; folglich üt das ein wohltätiges Feuer, k inesfa lls aber "th e 
accumulated eviJs". nter dem Feuer wird somit der Sonn ngott ver­
standen werden: der Vers bildet eine Art Einleitung, ein Leitmotiv -
er nimmt die Schilderung der seligen Me. iaszeit vorweg. 

2) Gardiner bemerkt dazu nur (S. 16): ,,1t is difficult to believe that 
1puwer is speaking eriously when he say : Thou ha t done what is good in 
t heir hearts." Warum kann aber da nicht ern tlich go agt worden ein, wenn 
wir obEln sogar gelesen haben: "Er wird Kühlung auf d ie Hitze bring n"? 
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faßt selber die von ihm darzustellenden Ereignis. e auf als eine 
Epi ode des ich ewig wied rhol nden treit zwischen R orus 
und t : er agt selbst (Erman, Lit. . 132 m. A. 2), daß das chon 
in der Zeit de Horu bestimmt worden sei und daß " chon die . 
Vorfahn!ll das vorau ge agt hätten". Da wird durch den er­
gl ich mit der Parallelstelle aus der Lehre für den König Merikere 
(Ranke a. a. O. S. 35) klar: ,, (Der Asiat) 'ist im Kampf (mit uns) 
seit der Zeit des Roru ." 

Gewiß ist aber das Vorhanden ein einer mythologi chen 
B arbeitung an und für sich noch kein Beweis dafür , daß der 
Haupt inhalt d r Urkunde nicht hi torisch sei. Hat also Erman 
Recht, wenn er (Sitzb. 812f.) s·agt: "Man kallll auch sagen, 
daß all es, was wir un erem Buche entnommen haben , sich gut 
in die ge chichtlichen Verhältni e hineinfügt, die wir für die 
entsprechende Epoche Ägyptens annehmen mü sen " ~ ... nd 
weiter : "All die einz Inen Züg , di sie berichtet , sind so rich tig I) , 
daß kein Dichter ie erfinden könnte, d er nicht eine olche 
Umwälzung wenig te n s au lebendiger Überlieferung 
gekannt hätt Wa aber könnte einen solchen 
Untergang einer Kultur bes er erklären, al wenn 
ihr e Träg er, die höheren I lassen, von dem Pöbel so 
v rfolgt und vernicht t worden sind, wie unser Buch 
unermüdlich sc hil dert~" (Die Sperrung von mir.) 

Der Le er wird mich vielleicht entschuldigen, wenn ich eine 
Aufmerk amkeit auf das Datum de Auf atzes - 7919 - lenke: 
denn ich will keine wegs inen Schatten auf die wis en chaftliche 
Unvoreingenommenheit de groß n Ägyptologen werfen. Aber in 
den unglücklichen Jahren 1918 und 1919 haben wir so etwa ge ehen 
und waren so g timmt, daß wi1' nicht umhin konnten, in den 
Bildern dieser zwei Papyri eine genaue Kopie de en, was wir 
selbst erlebt hatten, zu s hen. Damal durfte ja nur die timme 
d s Gefühl hörbar werden - die kalte , abwägende Vernv.nft 
wär nicht am Platze gewe en, 0 daß die Ge chichtlichkeit der 
J\1itteilungen un er l' Urkunden ganz unzweifelhaft schien. Es 
ist de halb nicht zu verwundern, daß auch de1' ver torbene ru ische 
Ägyptologe R A. Turajew durchaus elb tändig fast zu den eIben 
Schlüssen kam. 0 schrieb er in ein l' "Ägypti chen Literatur" 
(Mo kau 1918) , . 71: "Das Bild, welche der Autor entworfen 
hat, i t un serer Gegenwart ähnlich und spiegelt wahr-

1) Daß diese Züge richtig sind, kannErman nur so weit vertreten, 
al er diese Ereignisse mit d nen, die er selb t im Jahre 191 erlebt hat, 
vergleicht; nur in diesem üme können seine Worte ver tanden werden. 
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scheinlieh eine in gypten vorgekommene oziale Revolution ab" 
(die Sperrung von mir). 

Versuchen wir jetzt, uns auf den Standpunkt Ermans und 
Turajews zu stellen, um zu prüfen, ob wll:klich alle in diesen 
Urkunden enthaltenen Züge als historisch angesehen werden 
können. Wir werden raseh aJl absurd um geführ t. Inbetreff de 
Pet er burger Ermitage-Papyrus hat das schon H. Greßmann 1. c. 
hervorgehoben: "Auch die Orakel selbst tragen vielfach ein 
phantastisches Gepräge, das auch der Natur aufgedrückt wird. 
So heißt es in der Wei sagung .auf Ameni: Der F luß Ägyptens 
ist leer, man kann zu Fuß hindurchgehen. Man wird nach Wasser 
suchen, auf dem die Schiffe fahren können . .. Die Sonne trennt 
sich von den Menschen; man weiß nicht mehr, daß es Mittag war , 
und man unterscheidet den Schatten nicht mehr" . .. Auch die 
Umkehrung wird so mißbräuchlich verwendet, daß eine offenbare 
Ab surdität entsteht : ,,(der) Weg (des Wassers) ist zum Ufer ge­
worden und das fer wird zum Wasser" . Erman bemerkt 
richtig dazu (Lit. 154, A. 4): ,.Der Weg ist das trombett, aber 
was soll das übrige heißen?" 

Auch vieleand re oben (S. 410ff.) erörterte mythologische Züge 
d er beiden Urkunden können schwerlich die Darstellung einer 
hist orischen Wirklichkeit gewesen sein. Lesen wir doch in den 
"Mahnsprüchen" (Erman, S. 133) sogar: "Blut i t überall .. . 
Der Fluß ist Blut; trinkt man von ihm, so weist man als Mensch 
es zurück." Dem eIben mythischen Zug begegnen wir auch in 
der Apokalypse de Elias 1), die, wie a . a.'O . gezeigt wird, dem­
selben mythologischen Typus angehört ("In j nen Tagen wird 
Blut fließen von Kos bis Memphis; der Fluß Ägypt ens wU'd blutig 
werden, so daß man drei Tage lang nicht aus ihm trinken kann") 
und in einer gleichartigen Apokalypse bei Lactanz VII 16, 6 : 
aquae in sanguinem ... mutabuntur. Auch die Bibel teIle Ex. 7,21, 
wo:p.ach "in ganz Ägypten Blut entstand" und das Nilwa seI' 
ebenfalls zum Blut wurde, "so daß die Ägypter kein Wa er 
trinken konnten", führe ich auf denselben Typus zurück. K ann 
aber dieser Zug ge chichtlich sein2)? 

1) Hrsgb. von St.eindorff, Leipz. 1899. Sieh e meine "äg. 'ß.: bel", 
S. 107 m . A. 3, 125 . 

2) Auch den AU8dru k (Erman 142): "Der Kahlköpfige, der kein 
Öl brauchte, besitzt jetzt Krüge mit angenehmen Myrrhen" darf man 
wohl hier heranziehen. Das kann, glaube ich, nicht bedeuten (Erman, 
B . itzb. 814): "EI' (der Pöbel) salbt seine Glatze mit Iyrrhen" - speziell 
vom Pöbel i t doch in die em Satz mit keinem Worte d ie Rede. Hier handelt 
es sich nicht um einen geldarmen, sondern um einen haararmen Menschen , 
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I t dem 0 , so müssen wir auch diejenigen Züg , welche, ob­
wohl an und für sich vielleicht hi torisch möglich , doch in 
allen Literaturwerken un ere Typu immer und regelrecht wieder­
kehren, etwa mißtraui eh aufnehmen; wir werden bald seh n , 
daß diese Züge manchmal in solche geschichtliche Erzählungen 
eingewebt werden , in welchen sie be timmtbistori eh unmöglich sind. 

Ich zitiere als Bei piel ein intere ante anamiti ehe Lied 1), 
welche mit dieser rkunde frappante Ähnlichkeiten aufwei t: 

L e ci e l e s t bas, la t e rr e est h a ut e . 
Annamites e t Chinoi. ont soumis aux gen s d l'Oll est . . . 
C eux qui n'avai e n t pas d e culo tte ont aujourd'hui de s 

so uli e r s 
L es fill e publiqu e o n t d e venu d e grand es dam es , 
L es vauri ens ont tout puisRants ... 
Les savants sont partout delai sses ou poursuivis , 
L es ignorants e t les t raitres ont t ons les emplois . 
Le s e nfan ts d es gueux et d es paysans . .. r e v e t e nt de riches 

habi ts , 
Et . e donnen t d es airs d e fils d e m anda rins .. . 
Quand don notre pays retrouvera-t -il la calme ! 

Die Überein timmung in til und Inhalt ist auffall nd; b 
onder nahe ind die von lnil' gesperrt ge chriebenen ätze den 

entspr chenden Ausdrücken de ägyptischen Denkmal. Wollen 
wir die Method Erman und Turajews anwenden, so mü en wir 
auch in unserem D ru{mal ein Bild sehen, "da unserer Gegenwart 
ähnlich i t und eine oziale Revolution ab piegelt" (Turajew, 
1. c.); in oweit aber un ere Urkunde die französi ehe Eroberung 
I ndochina schildert, w rden 'wir genötigt ein, außerdem an­
zunehmen, daß die Franzo en, al ie nach Annam kamen, 
dort eine soziale Revolution vollführten! In der Wirklichkeit sind 
aber per önliche "Virren und da Aufkommen neuer Herr cher­
gruppen eine ganz normale Er cheinung bei olchen mwälzungen ; 
die Übertreibung aber und die Zurückführung all di er Ereignis e 
auf ein und die eIbe chablono - "das Untere oben, da Obere 
unten" - ist eine rein literari ehe Erscheinung, eine Er eh einung 
de tils. 

Eben owenig kann der König Kilamu von Ja 'di (Zendjirli, 
um 825 v. ehr. , H. Greßmann, Altor. Texte 2, .442), ein goldenes 

dessen Lage plötzlich v erändert ist. Er, lesen wir hier , brauchte früher als 
Kahlköpfiger kein Öl; jetzt also braucht r e ; folglich ba t er j tzt .. . 
Haare erhal t n! D a i. t ganz n atürlich für eine Zoit, wo das nter te 
zuoberst g k hrt wird - bi. torisch kann das mit nichten sein. 

1) G. Dumouti e r, L es chants et les traditions populaire des An­
namites , Paris 1890, . 134-135. 
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Zeitalter, ein Paradies auf Erden eingeführt haben. Trotzdem 
agt er: 

"Wer noch ni ht d n Anblick eines Schafes geno. sen hatte, den 
machte ich zum Besitzer einer Herde. 'Ver noch nie den Anblick eines 
R indes geno en hatte, d n machte ich zum Besitzer von Rindern, zum 
Besitzer von Silber, zum B sitzer von Gold. Wor von J ugend auf noch 
kein Linnen gesehen hatt , während meinE'r Regierung bedeckte ihn 
B yssos . " 

In der Wirklichkeit hat Kilamu die Lage einer bisher unter­
drückten Bevölkerung chicht - der Mu kabim - verbeL ert; 
alles übrige ist selbstver tändlich eine bloße Stiler cheinung, die 
gerade auf die uns 8chon bekannte Schablone .Ta vE(JTe(Ja {rnE(JTe(J a 
(wie wir in Griechenland le en, s. unten oe:. 427) zurückgeht. 

Auch diesem letzten Au druck selb t begegneten wir schon 
in den ägyptischen "Mahn prüchen" (,.Das Land dreht sich herum 
wie die Töpferscheibe es tut"), im Ermitage-Papyrus ("Ich zeige 
dir, wie das Unt re nach oben gekehrt ist" ) und in dem annami­
t ischen Lied (, Le ciel est bas, la terre est haute"). Wir werd n 
noch weitere Parallelen dazu finden. 

Typisch i t weiter auch der Au dl'uck der "Mahnsprüche ' 
(Er man 136): "Die Bürger müs en an der Mühle sitzen, 
d. h . die klaven brauchen es nicht mehr zu t un. In einer sume­
rischen Inschrift, an deren rein ritueller Bedeutung kein Zweifel 
möglich ist (s. unten S. 420), wird ein Fest der umgestürzten sozialen 
Verhältni e beschrieben ("Die Magd war mit ihrer Herrin gleich , 
der Sklave war mit seinem Heun gleich"); als kennzeichnender 
Zug wird auch erwähnt: "Sieben Tage la n g wu rde k ein 
Getreide gemahlen" ... In ganz gleicher Wei e lesen wir 
auch in der griechi chen chlaraffenkomödie, die, wie wir unten 

. 422 sehen werden, auf ein rituelles Vorbild zurückgeht (in Pher -
krat es' Wilden), folgende. : 

ov ya(J 1}v T6T' OUTe MavrJe; OUTe ErJ"ic; oUJevL 
öOiiAOe;, c:iÄ,A' aVTae; löet /1-ox{}eiv anavT' sv ol,,{q. 
elTa n(Joe; TOmOtatv ijAoVV O(J{}(Jwt Ta atT{a, 
waTe T-Y}V "W/1-rJV vnrJxeiv {}tyyavovawv TU e; wUAae; . 

Doch besonder typi eh ist die "soziale Revolution" par 
excellence - cl. h. die detaillierte Beschreibung der umgestürzten 
sozialen Ordnung, wo "die Ersten die Letzten werden" und um· 
gekehrt ( iehe oben S. 415). Ich will hier keine Parallelen dazu 
anführen, denn wir werden ihn n im weiteren auf jeder eit e 
un erer Abhandlung begegnen; ich will nur auf eine persische 
Apokalyp e (Bahman-Jast, zit. bei Reitzenstein o. c. . 55) hinwei en , 
die fast wie eine Über etzung der ägyptischen Mahnsprüche wirkt. 
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ach der Erzählung vom Eindringen von F eindesscharen le en 
wir hier nämlich: ,Die Bevölkerung chwindet zu ammen 
(Mahnspr . : "Die Men ehen sind wenige") , alle Menschen werden 
Betrüger (Mahn pr . : "Die Frechheit ist zu allen Leut en g ­
kommen") ... der Vat er liebt nicht mehr den Sohn (Mahn pr.: 
" der Mann ieht einen ohn als seinen F eind an" ), der Bruder 
liebt nicht mehr den Bruder (Mahn pr. : "Ein Mann chlägt einen 
Bruder von der eIben Mutter" ) . .. Die onne wird un ichtbar 
(M~thnspr. s. oben S. 411) , die Erde ist unfruchtbar (Mahnspr. : 
"Das Land ist seiner Mat t igkeit überlassen .. . " ). Die heilig ten 
Vor chriften der Religion werden mißachtet (Mahn pr. : "Die 
Zauber sind entblößt ' ) und endlich da Intere anteste : "An­
s eh en und R e ich t um d er Ed el n i t a uf ni edri ge klave n 
ü b erga n ge n" ! 

Das "historische" Bild, welches un die "Mahnsprüche" 
zeichnen , i t aber auch überhaupt un orstellbar , denn e leid t 
an inneren Wider prüchen. Einerseit herrscht im Lande "die 
allg em ein e ot und der Hunger" (Erman 132) , " man nährt 
sich von Kräutern und trinkt Wasser . .. man raubt Abfälle ( ?) 
aus dem Maule de Schweine . . . weil man so hungrig ist .. . 
All e Leute sagen: e gibt nichts mehr . .. Der Speicher i t kahl" .. . 
und vieles dgl. ( . 138) ; anderer eit i t "der Speicher des König 
jedem prei gegeben ... da , wovon Ägypten lebte, ist jedem prei -
gegeben" (Erman , S. 139 m. A. 2,144, so auch Gardiner S. 72) .. . 
,Sehet: die Rinder ziehen und kein I' i t , der für sie sorgt, ein 

jeder holt sich davon und ste mpelt e s mi t sein em a m en" 
(nicht aber : man chlägt ie auf der teIle und ißt ie auf! S. 1l13 ). 
Einer eit s "gibt es k ein en mehr mit weiß n Kleidern" (S. 133), 
"da H ftar aller Leute i tungepflegt ( ?), man u nter cheid et 
ni cht m ehr den ohn eines Angesehenen von dem, der keinen 
solchen (Vater) hat" ; anderer eit , ind die Armen zu Reichen , 
die R eichen zu Armen geworden , so daß ie j t zt sehr gut zu unter­
sch eiden ind ; "wer nicht für ich webte, besitzt jetzt feines 
Leinen". Einer eits ist der Kult d I' Götter in V rfall gerat en , 
es herr cht überall Gö'tterläst erung ; andererseits erfahren wir, daß 
sogar der jenige, " der von seinem Gott nicht wußte, ihm j tzt 
mit dem Weihrauch eines and ren opfert" ( . 142). 

E s las en sich demnach ganz sichel' zwei selbständige, ein­
ander aus chließende Schilderungen sondern : Einerseit s hören 
wir von a ll ge m ein em Hunger , von voll t ä ndig er Anarchie 
und v oll s tändig r Verwilderung, vom ufhören des Götter­
kultu , der Feldarbeit en u w. -- die e Bild kann gewiß für ge­
wisse Epochen eine übertrieben Dar teIlung der realen Wirklich -
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k it sein, doch darf man dabei von keinem sozialen Um turz reden. 
Andererseits haben wir ein ebenfalls vom Mythos gegebenes, jedoch 
das rste durchaus au chließende Bild: alles blieb gerade so, 
wi es früher war, nur vertauschten die Herrsch I' und die nter ­
drückten ihre Plätze: der frühere Pöbel und di Sklaven nahmen 
die tellung der Reichen, der Adligen lmd der Vorgesetzten ein; 
umgekehrt nahmen die Reichen, die Adligen und die Vorg tzten 
die Stellung der klav n und des Pöbels ein. Der Götterkultus 
wird nicht nur nicht abge chafft, sondern jetzt, nachdem sie 
reich geworden sind, werden diejenigen sogar fromm, die von 
ein m Gott nichts gewußt haben. 

Für historisch kann somit dieses Bild als Ganzes nicht gelten. 
Di seI' Schluß wird auch durch die scharfsinnige aber mißlungene 
Beweisführung A. Morets nicht entkräftet, welcher es unter­
nahm, für UIlsere Urkunde eine Bestätigung in der gesamten 
sozialen Geschichte Ägyptens zu finden. Er stellt die ältere ägyp­
tische Ordnung der des Neuen Reiche gegenüb r; im Vergleich 
mit der er teren kennzeichnet er (S. 893) die letztere als b timmt 
demokrati eh, in ow it wir nur von den wählbaren demoJn'atischen 
Einrichtungen und Magi traturen absehen. Er macht un ( . 892) 
darauf aufmerksam, daß in den Anweisungen an den König Merikere 
gelesen wird: ,.Je distingue pas entre le fil d'un noble et celui 
qui est d'humble nais ance; prend pour ton ervice l'bomme 
selon ses capacites." E scheint mir aber unmöglich, solche An­
weisungen für bare Münze zu nehmen: die griechische Vorstellung 
von den ägyptischen Kasten konnte doch nur in dem Falle ent­
stehen, wenn der halbhörige bäuerliche Stand und das Handwerk 
auch im späteren Ägypten fakti ch erblich waren , nd wenn der 
Fall, wo ein Mann vom Pöbel, d. h. von den Bauern und den 
Handwerkern, zu hohen Stellen emporkam, eine eben 0 seltene 
Au nahme bildete, wie im platoni chen " Staat" oder in Lake­
daimon (11-6f}a"e~)1). Man kann be tenfalls von einem Empor­
kommen des Bürgertum, von einer alle Stände berücksichti­
genden Gesetzgebung prechen; von der Idee der sozialen 
Gleichheit ist hier aber jedenfalls gar nichts zu pÜl'en! Liest 
man etwa in einer ägypti chen Urkunde, daß "Reichtum Ver­
brechen ist", daß "wer nicht arbeitet, auch nicht essen darf", 
wird etwa irgendwo in der ganzen ägyptischen Literatur von der 
gleichmäßigen Verteilung der Habe gehandelt 1 Nein, wir können 

1) Das wird aus dem laterial, welches Bre asted im II. Bande seiner 
Geschichte Ägyptens zusammengeo;; tellt hat (Kapitel: "Der noue Staat, 
Gesellschaft und Religion" ) ganz klar. 0 auch G. l\Iaspero, Lectm'es 
historiques, Chap. 1. 
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getro tagen: Ägypten wal' kein demoln'ati eher, erst recht aber 
kein oziali t isch l' taat. 

Mit diesen Voraussetzungen müssen wir uns auch un erer 
Urkunde nähern. Der Zu ammenbruch de alten Reiche muß 
gewiß von einem chrecklichen Verfall begleitet worden sein; 
viele Vertreter de Altadel wurden g wiß ruiniert und gedemütigt; 
manch begabte und gewandte Emporkömmlinge, Fremdlinge und 
Einheimische au dem Pöbel, mü ~en zu vermögenden und einfluß ­
reichen Men ch II geworden ein. Auch Fälle, wo durch Hunger 
umkommende Volk charen taatliche Korn peicber erbrachen 
oder, nachdem sie durch Bedrückungen der Steuereinn hmer 
außer sich gebracht worden war n , Amt lokale, wo die Papyri 
mit d n teuerverzeicbnis en bewahrt wurden. verbrannten und 
z r törten, werden gewiß stattgefunden haben. Doch childert 
un er Denkmal eine ganz folgerichtige und sy temati che Um­
kehrung allel' sozialen Verhältnis e, ein n in y tern g brachten 
Wahnsinn ... Können wir auch all diese Einzelheiten für hi. tori eh 
halten, wiewohl un die Schablone wohlbekannt ist, an 
welche der Dichter bi in seine Zeit erhaltene Reminiszenzen 
vom Zusammenbruch des alten Reichs anpaßt? Denn wir haben 
ja chon gesehen, daß er gerade di er chablone sowohl das 
Bild von Hunger, Götterlästerung und Einbruch der Ausländer, 
wie auch die bis zur Ab urdität g führte " oziale Revolution" 
(mit dem Ver chwinden der onne!) und den Sturz de Königs 
vom Throne entlehnt haben konnte d. h. gerade da ,wa be­
wegen kann in die er Erzählung sozialisti ehe Elemente zu find n . 

Alle in Allem: von einer "sozialen Revolution" im alten 
Ägypt n düden wir nicht ern tlich sprechen. 

IU. 
Der Raummangel in der Zeitschrift ge tattet mir nicht den 

Versuch , die Frage nach der "sozialen Revolution" im Altertum 
in ihrer ganzen Breit hier zu klären. icht nur muß ich darauf 
verzichten, die Elemente de " sozialen Umstlll'ze " im H bräer­
tum und Christentum zu behandeln; auch den gri chi ehen 
" oziali mus" kann ich hier nicht in seinem ganzen Umfange 
b trachten 1) ; ich muß mich auf den ,.Sozialismus" der antiken 
Komödie 2) beschränken, welch I' für unser Ziel die typischste 
und intere santeste Erscheinung bildet. Doch bevor ich dazu 

1) Das goschi ht in m inem russischen Buch: ,.Die Geschichte 
des antiken sozialen Gedankens" , Moskau (im Druck) . 

2) Die ant ike Tragöd ie berühre ich kurz von diesem St andpunkt 
aus im "Flermes " , 1928 (im Druck). 
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übergehe, will ich noch einige Worte über eine umerische Urkunde 
sagen, die man früher ebenfalls als eine Schilderung der sozialen 
R evolution auffaßte. Jetzt, nachdem die Lesung und die Über­
setzung der Urkunde fe tgestellt worden ist, zweifelt schon nie­
mand daran, daß sie lediglich eine .Jahresfeier schildert; trotzdem 
ist sie allen anderen von uns herangezogenen Urkunden durchaus 
nahe und paralleP). Die Inschrift stammt von Gudea, Patesi 
von Lagasch, und wurde im 27. vorchristlichen J ahrh undert 
geschrieben. Hier liest man: 

"Als ich ihm das Eninnu, seinen geliebten Tempel, gebaut hett,e, 
h abe ich die Fesseln (derer) gelöst, die er befreit. ieben Tage lang wurde 
kein Getreide gemahlen; die Magd war mit ihrer Herrin gleich, der Sklave 
wal' mit seinem Herrn gleich. In meiner Stadt der Starke und der 
S chwache schliefen Seite an Seite." 

V gl. in der oben behandelten ägyptisch nUrkunde: "Ein 
Furchtsamer unterscheidet sich nicht von einem Gewalttätigen" 
und Jes. 11 , 6: "Und der Wolf wird neben dem Lamme wohnen , 
un d der Parder neben dem Böcklein schlafen" . 
24, 2 : "Dem Herrn wird es ergehen wie seinem Knechte, der 
H rrin wie ihrer Magd" ... 

Also haben wir hier eine typische Darstellung des sozialen 
P ar adieses vor uns und trotzdem steht es durchaus fest, daß es 
sich hier um nichts als eine Beschreibung eines siebentägigen 
Tempelfestes handelt! Es ist demnach klar, daß die antike soziale 
Utopie ihre Farben dem religiösen Ritual entlehnt haben konnte. 

IV. 
R. Pöhlmann 2), der den Zusammenhang der atti chen Ko­

mödie mit den Mythen vom goldenen Zeitalter keineswegs außer 
Acht ließ, sieht trotzdem in der Komödie, in welcher umgestürzt e 

1) Inscbr. Gudeas, B VII 26-34. Sieho Vorderasiat. Bibliothek, 
Bd .I. Sumeri che und akkadischoKönigsinschriften bearb. v. Fr.Thurea u­
D a n gin, 1907, S. 73 ; Maurus Witzei, Orient . Lit.-Z., 1916,4, Sp . 1897; 
P Ö b e l , Sumerische Grammatik, Rostock 1923, § 303 und 363; S. Lang ­
do n , The Babylonian and Persian Sacaea, Journ. of the Royal Al iatic 
S ociety, Jan. 1924, S . 70. (Die Lit. - Angaben verdanke ich Dr. 
A. R iftin). 

Z) Geschichte der sozialen Frage und des Sozia li m u s in der 
ant iken W elt. München 21912. "1925 (Unverändert m i t einem Anhan g 
v on Fr. Oertel). Ich zitiere na.ch den Seitenzahlen der 2. Aufla.g ; 
di e 3. wurde mir bekannt erst längere Zeit, nachdem meine Arbeit 
fertig niederge chrieben war. Den Schlüssen Oertels stimme ich in 
a llem Wesentlichen voliftändig bei; doch insoweit d ie e chlü e in be­
t reff der attischen Komödie nur apodeiktische B hauptungen sind, ist 
die nachstehende Auseinander.etzung von Nutzen. 
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soziale Verhältni se O'e childert werden, ein durchdachtes Ideal 
de griechischen Pöbels, die grote ke Umgestaltung ein r volks­
tümlichen ozialphilo ophie (I, 1 8). Ein 'Volk, welches solch 
ein Programm der sozialen R formen aufge tellt hat, muß in 
der Tat ein durchau revolutionäres Volk gewesen sein, so daß 
Pöhlmann von inem Standpunkte au durchaus folgerichtig 
verfährt, wenn er (I, 402) agt : "Kann ein extremer Materiali mus 
und Individuali mus, dem nichts heilig i t al der ,Einzige' und 
eine Lust, ein anderes Ideal erz ugen als den kommunistischen 

Himmel des Pöbel 1" 
Um zu beurteilen, ob dieser Schluß sich wirklich aus dem 

Materia · tti ehen Komödie ergibt, muß man vorher feststellen: 
1. Ob nicht und inwieweit die "kommunistischen" Züge 

zum notwendigen Requi it der Komödie, als Teil des dionysi ehen 
F strituals gehör n; ist dem so, so können diese Züge eben 0 -

wenig ohne Weiteres als Z ugnis e für die Sozialphilo ophie de 
athenischen Volkes gelten, wie z. B. die jüdische Gewohnheit, 
einmal im Jahre in den Laubhütten zu wohnen, als Beweis für 
die Abneigung der jetzigen Juden gegen das seßhafte Leben in 
den Häusern; . 

2. welche Umänderungen haben di attischen Komödien­
dichter in die es rituell von vornherein be timmte Schema hinein­
getrag n; diese Umänderungen kann man in d~r Tat als k nn­
zeichnend für die Sozialphilosophie des athenischen Pöbels be­
trachten: die Komödie mußte doch von den Volksrichtern und 
dem Volk selbst genehmigt und gebilligt werden; Komödien, 
die das Gefühl des Volkes verl tzen könnten, wurden schwerlich 
vom Archon zur Aufführung zugelassen. Deshalb bezeugt jede 
Umänderung, welche der Dicht I' an dem uralten Mythos ornahm, 
den Geschmack und die Be trebungen, seine Publikums. Auf 
diesem Wege kann man wirklich erfahren, was für einen Sozialismus 
der athenische Demos b gehrt . 

Daß die gri chischen Kronien wie die römischen Saturnalien 
alle kennzeichnenden Züge de von mir oben (S. 406) behandelten 
Festtypus aufwiesen , ist allgemein bekannt; ich kann das hier 
wegen Raummangels nicht au führen 1). Ich will nur diejenigen 
Züge des Rituals und des Mythos von der Kronoszeit erwähnen, 
welche bei Frazer unberücksichtigt blieben. In der platonischen 
Beschr ibung dieser Epoche (Polit. 271 A. 272 A) lesen wir, daß 
die Menschen damals nicht von den Weibern geboren wurden, 

1) Siehe J . G. Frazer, The Scapegoat, . 306ff.; speziell über die 
Kronien S. 350ff. 

K I i 0, Beiträge zur alten Gescb. xx.u (N. F. IV) 4. 28 
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sondern Y'YJY61lei<; waren, d. h. direkt aus der Erde wuchsen. 
Da ist eine uralte Vorstellung, denn z. B. auch bei den Hebräern 
wurde die Notwendigkeit, die Kinder in Geburtswehen zur Welt 
zu bringen , als etwas Späteres, als Strafe für eine Schuld an­
gesehen. Bis dahin wurden bekanntlich die Menschen unmittelbar 
aus der Erde (oder aus der Rippe) geformt. Doch ist hervorzu­
heben, daß wir bei Platon kei n Wort darüber 1 sen, daß in jener 
Urzeit überhaupt kein sexueller Umgang stattgefunden hätte; das 
hätte allen unseren Erfahrungen über die Feste des Saturnalientypus 
widersprochen. Platon sagt nur: nOA17:8'iat TB ovx i?aav ovös 
xrf]au<; yvvatxwv "al, natÖo.w ix yfj<; yae aV8ßuhaxo'J/'to navTB<; ... 
Am ehesten muß das im Sinne der uns aus den verwandten 
Mythen bekannten unregelmäßigen seA-uellen Verhältnisse zu ver­
stehen sein, die nicht zur Kindererzeugung führten. Interessant 
ist auch, daß brüderliche Verhältnisse nicht nur unter den 
Menschen, sondern auch zwischen Menschen und Tieren bestanden 
(Plat. Polit. 271 D. E., vgl. Emped. fr. 128 Diels)l). 

Zu bemerken ist noch, daß im Kronosmythos zwei sich 
eigentlich widersprechende Vorstellungen nebeneinander zu finden 
sind. In gewissen Stellen handelt es sich um die vollständige 
soziale Gleichheit. ln diesem Falle arbeitet niemand; die Arbeit 
wird durch das "Tischlein-deck-dich" und ähnliche Märchen­
werkzeuge überflü sig gemacht; auch werden die Nahrung mittel 
belebt und gehen von selbst dem Menschen in den Mund. Dieses 
avr:6ftar:Ov treffen wir in allen Beschreibungen der Kronoszeit, 
von Hesiod an. Andererseits erfahren wir aber, daß die Lage 
der Freien und der Sklaven für die Zeit der Kronosfeier gerade 
umgekehrt wird: die Sklaven sitzen am Tische, die Herren müssen 
sie bedienen, und ja noch mehr als das: die Sklaven haben das 
Recht AOtÖoeeiaOm ro'i<; öeanorat<; in' i~ovata<; (Lucian. Saturn. 
5, p . 388 fin .) Da ich das Ritual für älter als den Mythos halte, 
halte ich auch die letztere Form für die ursprünglichere. 
J edenfalls wird - sowohl im Ritual wie auch in allen Fassungen des 
Mythos - die Sklaverei ganz und gar abgeschafft . 

Wenn wir jetzt zur attischen Komödie übergehen, so be­
merken wir schon auf den ersten Blick, daß hier auf jedem 
Schritte, ob es passe oder nicht, bald Kronos, bald die Kronoszeit, 
bald die Y'YJY8vei<;, d. h. die Menschen seiner Zeit, bald Ausdrücke 
wie Ke6vtO<;, xe6vo<; (übertr.), Keovtwv öCwv, Keovt,,6<; usw. 

1) Auch der Umstand, daß in dem Mythos bei Platon die Götter 
die Menschen weideten, i t kennzeichnend; Parallelen in ägypti. ehen 
und hebräischen iythen begegnen wir auf jedem Schritt. 
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begegnen; auch die 'childerung der goldenen Krono zeit bildete 
d n Inhalt vieler und zwar ält t 1', leider uns nicht erhaltener 
Komödien (diese Zeit wurde im griechischen Mythos, gerade 
wie in vielen anderen, bald in di Vergangenheit , bald in die 
Zukunft projiziert, . Pöblmann 1384). E s ist deshalb begreiflich, 
daß der Kronosmythos auf die atti ch Komödie irgendwie ge­
wirkt haben muß - entweder unmittelbar oder dadurch, daß 
er auf da dionysi che Ritual Einfluß geübt hatte, denn dfl,S 
diony i che Ritual t and dem kroni ch n ehr nahe, und ähnliche 
Motive ziehen ich bekanntlich gegenseitig an. In der Tat teUt 
Plutarch (Non po e uaviter vivi , 16, p. 1098 C) in die er Hin icht 
die Kronien und die Dionrien zusammen: oE {}eeanov"w;; ör:av 
!(eOVLa OeLnVWaLV 1) LI wvvaLa :><:ar:' ay(!ov aYW(H neeUOV7:e<;, ov:><: Ilv 
avr:wv r:ov OAOAVY/lOV vnO/le[vaL<; :><:ai r:ov ilo(!vßov (vg1. Lucian 1. c. 
AOLOO(!e"ia{}aL r:o"i<; oeanor:aL<; tn' 850va{a<;) . D!tmit stimmen aucb die 
Zeugni se der Scholien zu Hesiod. Opp. et dies, 3661) und Dem. 

XII 682) ' überein. In oweit aber auch die Diony ien zu die em 
Typu gehören, ist es nur natürlich, daß wir in der atti chen 
Komödie einen Einfluß die er Vorstellung finden. 

Die zahlreichen Bruchstücke au der attischen Komödi e, 
welche das goldene Zeitalter schildern3) , kann ich hier nicht an­
führen; der Le er wird sie bei Zielin ki4) undPöhlmann (0. c. 376ff.) 
zusammenge teilt finden. Freilich wird nur in der Minderzahl 
der Bruchstücke Krono beim Namen genannt (Kratin fr. 165) 
oder sogar, ganz wie in den rituellen chauspielen de antiken 
Ostens, in eigener Person aufgeführt (Teleclid. Amphiktyone.s, fr. 1); 
oft wird die Handlung in eine andere Zeit, andere Verhältnisse 
und mgebung übertragen, doch nichtsdestoweniger bleiben alle 
kennzeichnenden Züge de Kronosmytho erhalten; auch al 
,'tichwort, welche für diesen Mytho iI~mer charaktelistisch 
war , begegnet avr:o/lar:ov elbst ech mal in die en Bruch-
tücken5). 

Weiter wird die Abschaffung der 'klaver i manchmal h rvor­
gehoben (Krate '. fr. 141: eneLr:a OOVAOV ovoe el<; -xe-x7:'l7aer:' ovoe 

') Sv '!:oi<; ;ra'!:gioL~ t o'!:h sog'!:?] ;w&oLyia r.a{)' 7rv OV'!:E Oir.6'!:'YI" oihs 
I~L01JO)'f;01J t; lgyeLv '!:'i'i~ anoJ..avoe(j)~ 1Je/-LL'!:ov ?}v. 

2) NJo ?}V naga '!:o[~ 'A1J'l'JValOL~ ev '!:oi~ JLO'IIVoioL~ '!:ov~ öeO/-LWTa 
dcrieo1Jm '!:OV 6so/-Lov. Das ist auch anderswo für die Feste des 

aturnalientypus kennzeichnend, siehe z. B. die Inscbrift oben . 420. 
S) Co rn f 0 r d, o. c. 34 : nTbe Golden Age is an extraordinary 

f requent motive in the Old Comedy. It can har dly be a mere chanceu .. . 
') Die Märchenkomödie in Atben. Peter burg 1884. 
b) Vielleicht eine pm davon Acharn. 976. : (lfn;6tww ;orav'!:' uya{)" 

'!:1jJ()i 'lf :rrogi~f'!:m. 
28 " 
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150'151.'1]11 Pherekr. Agrioi fr. 10: ov Y<1e 1}v TOT' ... OV~8'JJi dovl.o~ 
u w.). Auch das Motiv der sexuellen Au gela senheit fehlt nicht 
in die en Bruch tücken; siehe Pherekr . Metalleis , fr. 108: ~6eaL .. 
ijßvl.l.ußaat Ta e6da ~ai "8uaep.bat. Auch wenn wir in E upo­
lis' Goldenem Zeitalter, fr. 292 lesen: 

nw~ oiYv ovu av Tt~ op.tl.WV xaLeot Todids n6Aet, 
Zv' 1geaTw navv J..en1"~ uau~ Te 1"1]V ideav -

SO haben Zielinski (0. c. 34) und Pöhlmann (0 . c. 391f.) zweifello 
R cht, wenn sie, auf Ekkl. v. 626 ff. verweisend, das Fehlende 
als f}v dv ßovl.'I]1"at ßwe'iv verstehen. Nicht zu vergessen ist , 
daß es sich bier um da Goldene, d. h. um da Kronische Zeit­
alter handelt! 

Nicht wenigel' interessant ist Kratins fr. 324 b: 
n aV1"a !poe'l]1"a, naV1"a 1"01.p.'I]1"<1 T~de 1"~ xoe~ . . . 

Da ist gerade diejenige Prärogative, fremde Rechte und speziell 
Eigent umsrechte zu verletzen, welche den Fest chor auch in 
andern ähnlichen Feierlichkeiten auszeichnet . 

Doch noch viel belehrenderes Material erhalten wir aus 
d em tudium der uns vollständig erhaltenen Komödien des 
Ari t ophanes. Die Frage hat schon Cornford o. c. 33ff. behandelt, 
ich kam dazu ganz selbständig und will hier zu den von ihm an­
geführten noch einige andere Betrachtungen hinzufügen 1). 

Er tens ist die für die Feste unseres Typus durch au kenn­
zeichnende Verkleidung in der Komödie sehr gewöhnlich: in den 
Fröschen verkleidet sich gerade der Festgott Dionysos als He­
rakies; in den Ekklesiazusen verkleiden sich di Frauen als 
Männer; umgekehrt verkleiden sich in den Thesmophoriazusen 
Euripides und sein Verwandter als Frauen2). Die Vögel und 
Plutos schildern uns ein echtes goldenes Zeitalter de Kronos : 
"in the ,Bird' and the ,Plutus' the overthrow of the exi ting 

I) Als Ga n z e s ist 0 0 r n f 0 r d s Buch gewiß zu kühn und phan­
tasti ch; es enthält aber viele richtige Beobachtungen. Oh. R 0 sen -
t h a I (Aristophanis comoediae quatenus secundum populi opiniones con­
f ormatae sint, Eos XXVIII-XXX, Leopoli ]925-1927) sucht die um­
gestürzten gesellschaftlichen Verhältnisse in einigen Komödien folk lo­
ri tisch zu erklären, indem er manche treffende Parallele aus Märchen ver­
schi edener Völker heranzieht. Sein richtiger Schluß (Eos, XXX 1927, 68f: 
Poetam cwm comoediam cornpone9'et, sine dubio similem quandam fabulam 
nobis tamen ignotam, ante oculos habui8se, vgl. XXVIII, 1925, 5) muß 
aber in dem Sinne eingeschränkt werden, daß sehr oft die Überein­
stimmungen nicht durch eine Entlehnung, sondern durch ge m ein sam e 
r e 1 i g i öse und mag i s c h e Vor s tell u n gen zu erklären sind. 

2) Siehe C 0 r n f 0 I' d, 34, m. A. 1: .In Aristophanes, the exchange 
of dress between the sexes rerIect a ßustom which frequently marks 
Saturnalian festivals." 
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moral and 0 ial order might be taken to symboli e the re toration 
of the Golden Age of Ju tice and Lovingkindness, that Age of 
K1:ono usw." (Oornford ibid.). 

Das Motiv der sexuellen Ausgela senheit ist in kleinerem 
oder größer m Umfang allen Komödien de An tophane eigen 1). 
Eb nso inter ssant ist da Motiv der dieser Ausgela senbeit voran­
gehenden sexuellen Enthaltsamkeit (Lysistrate) , welohe, wie 
Frazer (0. c. 397ff.) gezeigt hat, für die Fe te die e Typus sehr 
charakteristi eh i t . 

Ich will jetzt einze+ne Komödien d Ari tophane von 
die em Standpunkt au einer Prüfung unterwerfen. Ich fange 
mit den Rittern an. Man darf die Tat ache nicht außer acht la en, 
daß , wenn bei anderen Komödien de Ari tophane die Frage 
nach ihrer politi ehen Richtung ziemlich verwickelt ist , ich die 
Ritter in einer be onderen Lage befinden. Das Schau piel war 
doch der aristokratischen Partei derartig willkommen, daß der 
Kern der athenischen Ari tolU'atie, die Ritter und Söhne deI 
edlen Geschlechter, dem Ari tophane die Ehre antaten, elb t 
den Ohor zu bilden 2), und in der Tat ist diese Komödie in au -
ge prochen konservativem Gei t ge chrieben. Sie will eine Satire 
auf die demokratische Ordnung ein, wo Gerber, Wursthändleli' 
und überhaupt Analphabeten am Ruder tehen, und eben damit 
zu einer Verherrlichung desjenigen künftigen idealen Staates 
werden, wo die Macht den edlen und aufgeklärten Männern 
zurückgegeben wird. Da ist offensichtlich der Zweck die er 
Komödie i aber j de literarische Gattung hat ihre eigen n Bal1-
gesetze, und die R,itter sind, wie wir bald sehen werden, gerade 
ein K omödie, in welcher sich diese are hai ehe Schablone be­
sonder rein erhalten bat. Wenn z. B. der Dichter sein Werk 
mit einer Weissagung beginnt, so wird die erst dann voll­
kommen ver tändlich, wenn wir darin einen integrierenden Be­
standteil einer entsprechenden Literaturgattung finden. Die 
Parallelen au dem alte:o. Orient bestätigen die e Vermutung, 
denn die Wei agung i t, wie wir ge ehen haben, ein typi eher 
Anfang gerade der Mythen un eres Zyklus. Im weiteren be­
gegnen wir einem nicht weniger typi ohen Kampf zwischen dem 
" lichten" und dem "dunklen" Held n. Wenn als Widersacher 
Kleon und als H iland ein elender Wur thändler auftritt, so ist 
auch da ein kennzeichnend l' Zug der Mythen un ere Typus. 

1) "Tbe genera.l atmo pber of licence, and in particular tbe sexual 
freedom, wbicb mark tbe Old Comedy, are explain ed and justified 
by tbe persi tance of tbes (Saturnalian) 81 sociatioDs" (Cornford) 

2) Siebe Cbrist-Scbmid, J6, 421. 
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Die er Heiland ist gewöhnlich ein Bastard, ein Sklavinnensohn, 
er ist ein" tein, den die Erbauer verworfen haben", "der Letzte 
der der Erste wurde" usw. Man muß doch im Auge behalten, 
daß die umgestürzten ozialen Verhältnisse den Hauptinhalt 
unseres Mythus bilden. 

Man ist selbstverständlich berechtigt, mir zu entgegnen , 
daß eine Figur, wie die des Wursthändlers, aus rein künstlerischen 
Rücksichten er onnen worden sein könne, um das komische 
Element im Schauspiel zu verstärken. An und für ich i t da 
selbstverständlich möglich; doch hätte solch ein aus gemeinem 
P öbel tammender analphabeter Emporkömmling in einer 
K omödie, die der Propaganda der aristokrati chen Ideen ge­
widmet war, auch selbst, nachdem er Kleon ge türzt hatte, auf 
eine noch elendere Art umkommen müssen; als endgültiger Sieger 
wäre in diesem Falle ein hochgebildeter Held edler Herkunft 
hervorgetreten. In der Wirklichkeit ist aber das Gegenteil der 
F all : gerade der schmutzige Wursthändler wird zum Sieger -
nur daß der Demo (auch diesmal nach der Art der Märchen 
un eres Typus) gekocht und wiedergeboren wird. Das letzte 
Wort, das die Komödie krönt, ist eine typische Umkehrung der 
sozialen Verhältnisse: "aas Unterste wird zuoberst gekehrt", 
"der Letzte wird der Erste" und umgekehrt. "Der Stein, den 
die Erbauer verworfen haben", der elende Wur thändler, wird 
zum Regenten Athens, während der frühere Regent gerade zum 
elenden Wur thändler wird mit den sämtlichen ttributen die es 
Handwerks (Eq. 1398ff.) 1). 

Die Wespen beginnen auch mit einem Orakel (Traumorakel). 
I m weiteren (V'. 1326ff.) vertauschen der Vater und der Sohn 
ihre Stellen miteinander. Der alte Vater gebärdet sich auf der 
Straße ganz so, wie die moderne Jugend 2); das wird durch den 
Au druck: "ei acp6lJ(l el "ea7lta~ (v. 1333) hervorgehoben; die 
Wörter clexaia, xe671ov~ gebraucht er (v. 1336. 1480) in ver­
ächtlichem Sinne. Der Vater sagt sogar der Dirne: eyd> a' eneLM7I 
oVflOr; v[or; ano-Da7lTJ ... l~w na'uax1]71j es ist gerade der Traum der 
ausgelassenen atheni chen jungen Herren, welche ungeduldig 
auf den Tod ihrer Väter warteten - nur auf den Kopf gestellt . 

1) Die Wolken, welche Cornford (0. c. S. 33) in diesem Zusammenhang 
behandelt, ziehe ich hier nicht heran, weil dabei die Frage verwickelter 
ist und zu weit führ n würde. 

2) Siehe meine Bemerkungen im Aegyptus, VII, 244. 251. A. 4. 
E inem solchen Umsturz begegnen wir in einer typischen indischen Apo­
k a lypse (Mahabhärata, III 12805-13122, zit. von Reitzenstein, 
o. c. 54f.): "Die Jungen haben die Art von Greisen, die Greise die von 
Jungen." 
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In den Vögeln begeben sich die beiden Helden in den Vogel-
taat nach den Anweisungen der w a h I' sag e I' i s ehe TI Vögel, 

der Dohle und der Krähe. Im weiteren Verlauf der Komödie 
werden di Vögel, die verachtet ten We en, welche man immer 
fängt , quält zu klaven macht, ver chmäht und auf eine bar­
barische Wei e ermordet (v. 525-538), zu den höchsten Göttern 
und Weltregenten, während die Götter abge etzt werden. Die 
L tzten ( ogar Tiere, siehe ob n . 422) werden somit diE~ Er ten 
und umgekehrt; Peisthetairos, der Anführer der Vögel, nimmt 
Zeus seine Basileia und wird omit an seiner Statt zum Welt-
herrscher. • 

In der Lysistrate, deren originelle 'truktur vielleich keine 
Neuerung des Aristophanes, ondern eher ein Versuch war, einen 
alten schon abgestorbenen Komödientypu wieder herzu teIlen, 
ge cbieht der Um turz auf Grund einer Weissagung, deren Kontext 
für uns besond rs intere . ant ist (v. 772 f .) : 

navAa ~a~wv 8(rcal, .cl ö' v n e e • ce av e e • e e a {} 1} a e l 
Zeve; {),lplßeefJÜ~e; . . . 

Diese Wei sagungsformel stimmt fa t wörtlich mit d l' des 
Ermitage-Papyru s (s . oben . 409f .) überein: 

·das bedeutet: d{}'YJ/-l{ aOl .cl veeuea v~ee.eea (weitere ParaIlel­
belege oben I . 415 f.). ie gibt uns von vornherein da Recht, 
in dem Schauspiel ein Werk unseres Typus zu erwartenl

), 

trotzdem daß der Spruch in dem Kontext VOI' allem dazu dient, 
um daran eine Zote zu knüpfen. In der Tat sind zw iCh öre, 
der der Männer und der der Frauen, die Eigentümlichkeit die es 
Schau piels; sie sind im ganzen Verlauf der Komödie charf ab­
gesondert und stehen einander feindlich gegenüber. ie ent-
prechen gänzlich den in den orientalischen Myth n vor­

kommenden, einander feindlichen I ippen des lichten und de 
dunklen Gotte . Endlich werden eh Letzten - di Frauen ­
zu den Ersten. und eine allgemeine Befruchtung findet tatt . 

I) Siebe U.v. Wilamowitz- 1oellendorff, AristophanisLysi­
strate, Berlin 1927, S. 169: " «Das Oberste soll das Unterste werden »; 
da mochte al Prophezeillng einer allgemeinen Umwälzung in Orakeln 
stehen, wie Diogenes sich eni n ll60wnov begraben läß t, weil bald /ke).,J_H 
.,;<i ('b!w x(hw 0.1l8q;Bo.ß.a~ (Laert. VI 32). Hier sollen die 1)0001lBr; XllBiTIovf:r; 
werden" . .. Auch die Weis agung formel. Aristoph. Frieden, 1076: 
}..vxor; olv v/).svawi kann vielleicht m it dem biblischen Ausdruck Jes. 11,6: 
"Der ViTolf wird neben dem Lamme wohnen « usw. verglichen werden. 

23 



428 S. Luria 

Jetzt wird es klar, daß wir keinen Grund haben m dem 
sowohl sozialen wie sexuellen Umsturz der E k k l e 8 i a z U 8 e % 

und des P l u t 08 etwas anderes als ein im Ritual gegebenes Schema 
zu ehen, das Aristophane als ein Werkzeug seiner Lu tspiel­
kunst benutzte. Nicht diese von vornherein gegebene chema, 
sondern diejenigen mänderungen, welche Aristophanes in diesen 
Vorwurf hineinträgt, sind für die sozialePhilo. ophieseinesPublikums 
kennzeichnend. 

Stellen wir uns auf diesen Standpunkt, so kommen wir zu 
dem auffallenden Ergebnis: während die Umwälzung der gesell­
.cbaftlichen Verhältnisse sehr gern dort erhalten bleibt, wo sie 
nur als offensichtlicher harmloser Spuk verstanden werden kann, 
z. B. wenn die Menschen mit den Tieren oder die Männer mit 
den Frauen ihre Stellen vertauschen!), wird der Zug, der für die 
Saturnalienfeste besonders charakteristisch ist - die Verrichtung 
der gemeinen Arbeit durch die Freien - absichtlich ausgemerzt. 
Daß dieses Detail den ältesten Komödiendichtern noch bekannt 
war und daß sie es absichtlich beseitigten, wird aus einem Frag­
ment von Krates' Tieren ersichtlich (fr. 14 Kock), einer Ko­
mödie, welche die künftige Rückkehr des goldenen ZeitalterR 
Rchilderte; bier ist es in der typischen rudimentären Form, in 
der des motivierten Ersatzes 2), erhalten: 

A. bum:a ClOVAOV ov(ji ei~ "ewt:~acr' ovCli ClOVA1711. 
B. cl A A' av't"o, a V 't" 0 (j fj 't"' cl v rJ(l y i e OJ 11 0 La" 0 v fJ a e L; 
A. ov Clfj{)" o(jomoeovv't"a yae 't"C1 navi' lyw nod}aOJ. 
Nach dem Mythos müssen die Freien bei den umgestürzten. 

Verhältnissen die gemeine Arbeit selbst verrichten; die Komödie, 
inwieweit wIT nach zahlreichen uns erhaltenen Bruchstücken 
urteilen können. beseitigt durcb weg unrl planmäßig dieses Moment, 
indem sie das demselben Mytho eigene aV7:of.LCtiov-Motiv in den 
Vordergrund rückt3). 

Aristophanes ging noch einen Schritt weiter. Seine Zeit 
war doch eine Zeit der sozialen topien. ,.Tischlein-deck-dich" 
und leiblose Geister jeder Art waren nach dem Geschmacke seineR 

J) nEin harmloser puk ist natürlich die Weiberherr chaftU (P ö b 1 -
man n , o. c. I 392). 

2) Siehe Th. Z i el ins k i, Tragodumenon libri tl'es, Cracoviae 1925, 
Cap. I: De locis tragoediae rudimentalibus. 

3) Auch in dem oben S. 416 zitierten Bruchstück aus Pherekrates' 
W ilden sind ain;ai, welche das Getreide mahlen, keineswegs die Bürge­
rinnen ! Man erfährt doch von ihrer Anwesenheit aus dem Geräusch 
der sich drehenden Mühlen; folglich haben diese ainai kellien sichtbaren 
Körper, es sind leiblose Geister, voces corporis sui nudae wie sich Apuleiu. 
~1"etam. V 2 in einem ähnlichen Mythos ausdritckt. 
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Publikum zu phanta tisch; er mußte den dem Mytho ent­
lehnten Kommuni mu seiner Ekklesiazusen und des Plutos 
etwas naturalistischer ausmalen. Ab l' das Prinzip "wer nicht 
arbeitet" oll auch nicht e en", welch Pöhlmann im Altertum 
entd ckt zu haben glaubt, war etwa wonach eden atheni h n 
Pöb 1 am wenig. t n gelü t n konnte. Wenn man schon einmal 
im Jahre, wäbrend de diony i· eh n Fe te , träumen durfte, 0 

wollte man vom seligen Nichtstun, Fr sen und Saufen träumen. 
Dazu war aber gerade die klaverei notwendig - und Ari t -
phanes führt wirklich in den orwurf, für welchen 
gerade die Ab chaffung der klaverei am k nn-
zeichnendsten war, die Sklavenarbeit hinein! In der 
Tat le en wir in d n Ekklesiazusen, v. 651f.: 

-r:-YJv yfjv (Je -r:ü; l o-&' 13 yeweyljowv; - oE (JOVA.oL. 

Derselben Er cheinung begegnen wir im Plutos. Die Armut 
bemerkt hier, daß, nachdem alle reich geworden sein werden, 
niemand mehr arbeiten wird. E werde de halb auch keine Pro­
duktion geben. Chremylos widerlegt aber ihre Beweise :folgender­
maßen: 

AfjeoV A'YJeei:c;· -r:av-ca yae f]p,iv nav-&' öoa vvvl :Y.adAe~ac; 
oE -&eeanov-cec; p,o X-&r,oovo LV. 

Die er Zug stammt nicht au dem Mythos und kann icher 
als chara,kteri ti eh für die soziale Psychologie der atheni ehen 
Demokratie gelten. Der einzige ganz ichere Schluß aus 
der atti ehen Komödie i t de h a lb der, daß der 
atheni cb e Pöbel zäh an seinen Klas enprivi­
legi en fe thielt. Die atti cbe Komödie gibt an und für sich 
keinen Grund in ihrem Utopi mu eine Ab piegelung der zeit­
genö i ehen ozialpo]jtischen Be trebung n zu sehen - gerade 
die e utopi eh n Elemente ind, wie wir ge ehen haben, ein not­
wendig l' Teil de rituell n Fe tschau pieles. In solchen chau-
pielen sieht der Zu chauer gewöhnlich nicht viel mehr als ein 

Traumgebilde, überaus verlockend, aber nichts weniger, als 
praktisch durcbführbar 1). In der Tat behauptet Pöhlmann elb t 
ganz bestimmt, da.ß "die Weiberherr chaft ein harmlo er Spuk" 
sei (I, 392) - welche Kriterium hat er dann für seine Th orie, 
daß der mit ihr eng erbundene Kommunismus kein ebenso 

1) Fr. O erte l bei Pöhlmann IP, .571: "Während für die moderne 
Zeit (die sozialistischen Thborien) zur praktisQhen AU'lwirlnmg: gelangen, 
verbleibt für die Antike da Verg eIl chaftung ideal im Gebi te 
von Phantasie, Scherz und Theori , und der produktions-reformatorische 
Gedanke ·ist überhaupt nur das Endergebnis einer a.benteuerlichste 
Form annehmenden Phanta tik " 

25 



430 S. Luria 

harmloser Spuk sei? Was die Frau anbetrifft, so war, wie wir 
wis en, auch der demokrati eh te Athener ein zäher und eifer­
süchtiger Eigentümer. Die Schilderungen der sexuellen Aus­
gelassenheit, welche er in dem Theater schaute, gewährten ihm wohl 
eine sehr angenehme Err gung (Aristoph. Pax 964--9,67; U(2L01] 

= nio~). Trotzdem hätte ihn zweifellos der Gedanke in Schrecken 
gesetzt, seine Frau dem öffentlichen Genuß preiszugeben. Damit 
wäre, glaube ich, auch Pöhlmann einverstanden gewesen. Warum 
sollen wir aber zum Sozialismus der atheni ehen BUhne über­
haupt eine andere Stellung nehmen, um omehr al wir wissen, 
daß er seinem sakralen Ur prung nach den Athenern vertraut 
u nd. teuer war? Wenn er auch den hungrigen Zuschau rn eine 
erwünschte Möglichkeit bot, von einem besseren Leben zu 
träumen, so haben wir trotzdem kein Recht, zu behaupten, daß 
diese Zuschauer ihn in der nächsten Zukunft lieb r verwirklicht 
zu sehen wünschten als die Verallgemeinerung der Frauen. 

Allerdings hat die Szene Ekkl. 730-876 einen unverkennbar 
polemi ehen Ton; Pöhlmann will darin eine Polemik gegen den 
prakti ehen ozialismus des Pöbels sehen. Darauf ist mu,n be­
rechtigt zu entgegnen, daß diese und die folgende zene, die 
Szene des sexuellen Kommunismus (v. 877-1111), vom Dichter 
.als zwei ganz parall le Bilder ersonnen ind; die zweite hat doch 
eine ganz ähnliche polemi ehe Spitze. Insofern nun die zweite 
Szene, wie wir soeben gesagt haben, nur für einen harmlosen 
Spuk gelten kann, dürfen wir auch der ersten keine ernsthafte 
Bedeutung beimessen. Ein genialer Dichter weiß doch auch ein 
ganz phantastisches Bild dem Leser durchaus naturalistisch vor­
zutragen. Anderer eits ist die platonische Utopie keinesfalls 
das erste Erzeugni dieser Art; sie muß bestimmt viele Vorgänger 
gehabt haben - nicht, wie E. Herzog und Droysen glaubten , 
im radikalen, sophistischen LagerI), denn die Radikalen standen 
dem Sozialismus feindlich gegenüber 2), sondern in demselben 
kon ervativen Aristokratenlager, welchem Platon elb t an­
gehörte; im Altertum gab es doch, wie ich in meinem S. 419 A. 1 
genannten russischen Buch nachzuweisen suche, keine Sozial­
demokratie, sondern nur Sozialaristokratie 3) . Daß Aristo­
phanes nebenbei gegen ein derartiges philosophisch s System 
polemisiert und es dem öffentlichen Gelächt er preisgibt, ist 

1) Darin hat Pöhlmann, I, 403, recht. 
2) Vgl. z. B. Demokrit, fr. 279 Diels: tv rag 1:ijJ SvvQ> 1:Ct 1:sJ.8V/hSva 

otix dwq" tlJaneg l6lll, oti6' tti&v/hS'C 1:a tmX1:W,tteva, dUa noJ),(jJ iljJOov. 
3) Vgl. Oertel, 1. c . 571: "Im AltertUlll (sind) sozialistischh Theorien 

und Bewegungen als Reaktionerscheinungen . . . ent tand n." 
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durchaus möglich; die Polemik mit philo ophischen Lehren ist 
ja auch anderswo in seinen Schauspielen gewöhnlich. Demselben 
System kann, wie wir aus dem platonischen Staat sehen, auch 
der abscheuliche Weiberkommunismus, der v. 877-1111 aus­
gelacht wird, angehört haben. 

Diese sozialari tokratischen topien und Reformen, wie z. B. 
die de Agis und de Kleomene , mag man, wenn man will, den 
soziali tischen RevolutionE'n zurechnen: mit denjenigen Revo­
lutionen, die uns hier angehen, haben sie gar nichts zu tun, in­
soweit der Kommunismus der antiken aristohatischen Theorien 
nicht zum Vorteil der Produzenten , sondern auf Kosten der 
Produzenten, und ohne ihr Teilnahme verwirklicht werden 
soI:te. So waren z. B . die Heloten , die doch in dem ackerbau­
treibenden Sparta fast die 6inzigen Produzenten waren, bei den 
kommunisti ehen Gesetzgebungen de Agis und des K leomene 
gar nicht miteinbegriffen : ihre Lage mußte ganz dieselbe bleiben 
wie vorher. Auderer eits will ich nicht behaupten, daß das sakral 
Schauspiel einem Athener nur als Zaubermärchen galt. Ich bin im 
Gegenteil überzeugt, daß ein großer Teil des aristophanischen 
Publikum an das sozialistische Bild der attischen Komödie 
glaubte, doch nicht in dem Sinne, wie es Pöhlmann will ; es 
zweifelte nicht daran, daß das Kronosreich einmal auf Erden 
wirklich existiert hatte; es glaubte vielleicht auch daran, daß 
die Reich am Ende der Zeiten wieder zurückkehren könne. 
Doch haben wir nach dem Ge agten keinen Grund, zu vermuten, 
daß der athenische Pöbel, wie die jetzigen Sozia,listen, darin ein 
Ideal der nächsten Zulrunft ah, welches man sich erkämpfen solle 1). 
Dafür, daß der atheni eh Pöbel immer bereit war, da Eigentum 
der Reichen unverzüglich wegzunehmen und unter sich zu teilen, 
haben wir der Zeugnisse mehr als genug2); daß er dieses Eigent um 
zum allgemeinen Be itz machen wollte, dafür gibt es, auß I' der 
Komödie, die, wie wir gezeigt haben, nicht beweisend i t , keine 
Belege. 

Petersburg . 

. 
1) Oerte l, 1. c . S. 566: "Sonach erscheint es unstatthaft, aus den 

,Ekklesiazusen' des Aristophane. allein ... auf ein ,kommuni ti ches 
Programm' . . . zu schließen.' 

2) Oerte l, ebenda.: " Die 'W eiberkomödie' ist eine Persiflage 
der massenindividualistischen Teilungsmanie. " 
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